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Polytechniſches. 


Der Asphalt-⸗Cement u. deſſen Verarbeitung. Schluß) 
Figuren durch far: Will man die Asphaltirung in verſchiedenen Fi⸗ 
inen k guren mit farbigem Kies ausführen, ſo läßt man 
da, wo die hölzernen Schienen zur Bildung der gegebenen Zeich⸗ 
nung nicht ausreichen, die Figuren in Holz entweder chablonen⸗ 
artig oder voll anfertigen. { 

Im letzteren Fall nach Wegnahme des Modells bildet die 
Figur, die z. B. einen Stern vorſtellt, einen auszufüllen⸗ 
den Raum. Der Guß von dergleichen kleinen Figuren 
geſchieht natürlich mit dem Löffel, und man ſtrebt dahin, 
mit aller Gewandtheit dieſe Ausfüllungen ſo raſch als mög⸗ 
lich zu vollenden. Da, wo die Asphaltmaſſe wie bei der 
Figur eines Sterns in Spitzen ausläuft, wird durch ein lang⸗ 
ſames und unbehülfliches Verfahren das Erſtgegoſſene erweicht, 
oder in der Oberfläche mit dem neuen Guß gar in einander 
geſchmolzen, wodurch die Umriſſe verwiſcht und die Figuren Sg 
anſehnlich und undeutlich werden. So iſt es auch zweckmäßig, 
die Umgebung der neuen zu gießenden Figur, beſonders wenn 
ſie nur klein iſt, mit feinem Sand zu unterſtreuen, damit, wenn 
der Guß abgeſtrichen wird, das Ueberflüſſige die Umgebung 
nicht verderbe. 
Eingelegte Verze⸗ Wenn Fußböden oder Trottoir's eingelegte 
ne Verzierungen von farbigen Steinen haben ſollen, 
fo werden die Figuren, z. B. Roſetten, Sterne oder Inſchrif— 
ten, genau an der Stelle, wie die Zeichnung es vorſchreibt, mit 
einer nicht zu ſtark mit Kies verſetzten Asphaltmaſſe. auf der 
Unterlage befeſtigt, und ihre Oberfläche mit Hülfe des Richt⸗ 
ſcheits und der Setzwaage in durchaus horizontale Lage ge⸗ 
bracht, dann giebt man ihnen aber einen Anſtrich von ge⸗ 
ſchlemmten Lehm oder Thon mit dem Pinſel, damit dort die 


Asphaltmaſſe nicht anhafte, doch hütet man ſich, die Seiten 
der Figuren mit dem Thonanſtrich zu treffen. Der Asphalt 
wird alsdann mit dem Löffel zur Ausfüllung in die Zwiſchen⸗ 
räume gegoſſen, mit dem Richtſcheit abgeſtrichen und nach Be⸗ 
lieben weiter behandelt. f 


8 Die Beſchaffenheit der Maſſe der einzulegenden 
der Figuren. Figuren muß von der Art ſein, daß ſie an Härte und 
Dauer dem Granit gleichkommt. Die ſogenannte Steinmaſſe, aus 
welcher Töpfe, Röhren, Säurekruken, Ballons u. dgl. gefertigt wer⸗ 
den, iſt hierzu ganz vorzüglich geeignet, eben ſo Steine von Porzellan⸗ 
maſſe, welche freilich wohl theuer zu ſtehen kommen. Daß dieſe 
Steinfiguren wenn ſolche zu angegebenem Zweck dienen ſollen, we⸗ 
nigſtens ganz ebene Fläche haben müffen, iſt deswegen Bedingung, 
weil die um ſie herumgegoſſene Asphaltmaſſe eine ganz wagerechte 
Lage annimmt, und diejenigen Stellen der Steinfiguren, welche 
etwa beim Brennen ſich geworfen, entweder hervorragen oder 
Vertiefungen bilden, die von der Maſſe ausgefüllt werden, 
Ausbeſſerungen und Nachhülfe aber viel Mühe und Zeit koſten 
und dennoch die vollkommnere Schönheit und Nettigkeit der 
feaung non Bi Arbeit nicht erreicht werden möchte. Sollen Fär⸗ 
Waſchhäuſern ze. bereien, Küchen, Waſchhäuſer ꝛc. ganz mit Stei⸗ 
nen in Asphalt belegt werden, ſo ſorgt man zuerſt für eine 
ebene, dauerhafte und ausgetrocknete Unterlage, z. B. feſtge⸗ 
ſtampften Lehmkies, in Lehm oder Kalk gelegte Dach- oder 
auch wohl Mauerſteine, und legt die Steine mit Berückſichti⸗ 
gung des vollkommenen Verſtrichs der Fugen, einzeln ein. Wenn 
die eingelegten Steine nicht vollkommen waſſerdichte Beſchaffen⸗ 
heit haben ſollten, und die Localität, in welcher das Pflaſter 
een pochte liegt, zur Winterzeit der Näſſe und dem Froſt 
Steine. ausgeſetzt iſt, ſo kann man, um das Abfrieren 
der Steine zu vermeiden, dieſe mit Leinöl oder Firniß trän⸗ 
ken. Metallene Schrift (von Eiſen, Meſſing, Zink oder Zinn) 
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Einlegung von kann wie die Steinverzierung eingelegt werden, 


Schrift. und iſt es zweckmäßig, die Buchſtaben an der 
Fläche, welche die Unterlage berührt, hin und wieder mit Ha— 
ken oder einem ſogenannten Grat zu verſehen, um ſolche um 
ſo mehr zu befeſtigen. 
Moſaleplatten. Die Anfertigung von Moſaicplatten mit Schrift 
kann auch auf folgende Weiſe geſchehen. 

Man nimmt eine ebene, gegoſſene, eiſerne Platte, welche 
etwas größer als die anzufertigende Arbeit ſein muß, legt dieſe 
wagerecht auf ein Tiſchgeſtell und reibt die Fläche derſelben mit 
einem Tuch und Oel ab. Durch hölzerne Leiſten bezeichnet man 
die Umriſſe und die Größe der Platte, welche man anfertigen 
will, und legt die Schrift ſo ein, daß die Hauptſeite derſelben 
nach unten zu gekehrt iſt, die Schrift alſo von oben angeſehn, 
rückwärts, d. h. von der Rechten zur Linken zu leſen iſt. Der 
Rand der Platte wie deren ſonſtige beliebige Verzierungen, 
durch große oder kleine natürlich farbige Kieſel, gefärbten Kies, 
Porzellan oder Thonſteine werden nun ebenfalls ſo eingelegt, 
daß die Hauptſeite und Zeichnung nach unten zu liegen kommt. 
Da dieſe Arbeit mit aller Gemächlichkeit vollführt werden kann, 
ſo wird es dem Künſtler möglich ſein, ſeine Geſchicklichkeit und 
ſeinen Geſchmack ganz beſonders zu zeigen. Man ſorgt aber 
dafür, was leicht bei kleiner Körnung überſehen werden kann, 
daß die Kiesſtücke nicht übereinander zu liegen kominen, da 
ſonſt ſich Fehler in der Platte zeigen würden. Will man, daß 
die Asphaltmaſſe den Kies und die Figuren größtentheils um— 
gebe, ſo erwärmt man vor dem erſten Guß die Eiſenplatte von 
unten durch Kohlen oder Spiritusfeuer, und gießt zur erſten 
Verbindung der Verzierungen eine dünne Lage nicht zu ſtarker 
aber mit feinſtem Sande verſetzter Asphaltmaſſe darüber. Die 
größere Haltbarkeit giebt man ſolchen Platten durch das Auf— 
mauern feſter, gebrannter Mauerſteine durch Asphalt auf je—⸗ 
nen erſten Guß, und ſorgt zuletzt für die ſorgfältige Schlie— 
ßung der Fugen. Die nun fertige Moſaieplatte wird von der 
Eiſenunterlage abgenommen und kann ſofort nach dem Ort ih— 
Beſtimmung transportirt werden. Eben ſo können einzelne 
Einzelne Theile v. Theile von Fußböden oder Trottoir's vorher auf 
Fußboden. ähnliche oder andere Weiſe angefertigt, um ſpä⸗ 
terhin gelegt zu werden. Z. B. auf eine viereckige Steinun⸗ 
terlage eine geometriſche oder architektoniſche Figur oder derglei⸗ 
chen, welche nachher auf dem damit zu belegenden Platz mit 
einem Kreis von etwa andersfarbiger Asphaltmaſſe umgeben 
Marmorartige wird. Die Anfertigung von marmorartigen, wie 
Aspholtirung. polirt erſcheinenden Flächen, läßt ſich verſchieden⸗ 
artig ins Werk ſetzen. Man wählt harten Marmor in belie⸗ 
bigen Farben aus, ſchlägt dieſen in Stücke von der Größe ei⸗ 
nes halben bis ganzen Kubikzolles, und bringt ſolche in die 
flüſſige Asphaltmaſſe. Nachdem das Gemiſch gleichmäßig un⸗ 
tereinander geſchmolzen iſt, befeſtigt man einen hölzernen Rahm, 


der die Höhe der zu gießenden Platte hat, auf einer wagerech— 
ten Steinunterlage, welche durch einen Asphaltguß bereits eine 
ſolide Feſtigkeit erlangt hat, giebt der inneren Fläche des Rah— 
mens den nöthigen Thonanſtrich, und gießt nun die Asphalt: 
Marmormiſchung in die Form. Nach dem Erkalten des Guſ— 
ſes und der Abnahme des Rahmens bringt man die Platte 
welche ſich durch Anſchmelzen feſt mit der Unterlage verbunden 
Schleifen d. Mar: hat, auf ein tiſchartiges Geſtell, um das Schlei— 
mors. fen derſelben vorzunehmen. Dies bewirkt man, 
wenn vorher die etwaigen Hölzer der Platten abgemeißelt wer 
den, durch einen hinreichend ſchweren Sandſtein vermittelſt gro— 
ben Kiesſandes und Waſſer. Der Sandſtein wird zwiſchen 
zwei hölzernen Latten, an deren Enden Handhaben angeſchnit— 


ten worden, befeſtigt, und nachdem Sand und Waſſer auf die 


Platte gegeben, von zwei Arbeitern darüber hin und her be— 
wegt. Man nimmt zuletzt feineren Kies, und wenn die Platte 


eben und genügend geſchliffen, wäſcht man ſie rein und trocknet 


ſie ab. Eine ſo gearbeitete, gleichſam maſſive Marmorplatte 
kann noch mit einem ſchnell trocknenden Firniß oder Lack über⸗ 
zogen werden. 

Anderes Verfah⸗ Da eine beliebige Färbung der Asphaltmaſſe 
ven, eine polirke wie schon erwähnt, durch die Intenſität der ihr 
marmorartige Ad: , FEN . 
phaltmaſſe zu lie eigenthümlichen Farbe ſehr erſchwert wird, fo 
fern. muß man bei der zweiten Art, Marmorplatten 
zu machen, ſich nach andern Hülfsmitteln umſehen. Man be⸗ 
dient ſich daher, um die verſchiedenen farbigen Adern des Marz 
mor hervorzubringen, des Maſtixcements, welcher faſt alle Far— 
ben ziemlich leicht annimmt. = 
Verſchiedne Mar: Der Maſtixcement wird mit 43 Leinöl vor⸗ 
morfarben. ſichtig, ohne durch zu ſtarkes Feuer eine Verſez⸗ 
zung eintreten zu laſſen, geſchmolzen, in fo viel kleinere Schmelz⸗ 
gefäße (irdene oder eiſerne Töpfe, Gieslöffel oder dgl.) als man 
verſchiedene Farben haben will, vertheilt. Hierin kann nun die 
Färbung mit Zinnober, Engliſchroth, Schmalte, Schieferſchwarz, 
Chromgelb, Ocker u. ſ. w. vorgenommen werden, und ſorgt 
man, um die Schönheit der Farben fo viel wie möglich zu ers 
halten, für eine mäßige Temperatur der Schmelzung, und wenn 
man die Farbe unter fortwährendem Umrühren zugeſetzt hat, 
für noch ſchwächere Hitze. Soll nun der Guß beginnen, ſo 
müſſen Asphaltmaſſen und die farbigen Cemente zu gleicher 
Zeit ſchmelzen. Der Asphalt wird zuerſt auf einer Unterlage, 
die, wie ſchon beſchrieben, vorgerichtet iſt, ausgegoſſen, und fo 
wie ſich der Guß geebnet, die beſtimmten Farben darüber 
ſo aufgetragen, als man ſolche auf dem Marmor vertheilt wife 
ſen will. Man hat indeſſen ein ſtarkes, unten zugeſpitztes Eiſen 
hinreichrnd erwärmt, und durchzieht nun mit deſſen Spitze die 
verſchiedenfarbige Oberfläche der Platte dergeſtalt, daß, wie beim 
natürlichen Marmor, die Farben ſich theils verſchmelzen, theils 
durcheinander ziehen, zu welcher Arbeit bis zum Erhärten der 
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Maſſe vollkommen Zeit übrig bleiben wird. Die Oberfläche 
eines ſo gefertigten Marmors erſcheint wie polirt, und bei eini⸗ 
ger Gewandtheit des Arbeiters und richtiger Wahl der Farben 
von vieler Schönheit. 3 

Trockenleg. ſeuch⸗ Zur Trockenlegung feuchter Wände wie zur 
ter Wände. Abhaltung der Näſſe von Mauern oder Gewöl⸗ 
ben unter der Erde wird der Asphalt mit beſtem Erfolge an⸗ 
gewendet. Wo Schwamm und Feuchtigkeit einer Mauer ver 
tilgt werden ſollen, werden die Steine vollkommen vom Putze 
befreit, die Fugen aufgehauen und das Mauerwerk vermittelſt 
der oben angegebenen Kaſten ausgetrocknet. Wo die Steine 
ſchon durch den Schwamm ſehr gelitten haben, werden dieſe 
durch neue erſetzt. Unter Kalkputz kann man dem Asphalt⸗ 
Cement einen größeren Zuſatz von Oel oder Steinkohlentheer 
geben, auch wählt man als Beimiſchung einen nicht zu groben 
Kies; die Arbeit geht dadurch in beiden Fällen beſſer von Hän⸗ 
den. Der Anwurf geſchieht mit der Mauerkelle und wird 
nicht geglättet, um ſpäter den Kalkputz leichter darauf haftend 
zu machen. Je trockner das Mauerwerk iſt und je ſorgfälti— 
ger Kalk und Steinſtaub aus den Fugen vorher entfernt wur⸗ 
den, um ſo ſchneller und beſſer wird dieſe Arbeit gelingen. 
Wände, an welchen der Asphalt zugleich den äußeren Putz bil— 
15 77 Wide den ſoll, hat man mit Vortheil ſo vorgerichtet, 
ung der Wa 
mit Asphalt. daß man hin und wieder Nägel in die Fugen 
der Wandfläche ſchlug, und dieſe mit Drath oder auch wohl 
Binfaden netzförmig bezog; doch iſt eine ſolche Vorrichtung 
nicht durchaus nothwendig. 

Der Asphaltmaſſe, welche die äußere Bekleidung einer 
Wand bilden ſoll, wird natürlich kein ſo großes Quantum Oel 
oder Steinkohlentheer zugeſetzt. Das Glätten der äußeren, 
asphaltirten Fläche kann durch heiße, ſtarke, eiſerne Kellen ges 
Gewölbe mit Ae ſchehen. Unter der Erdoberfläche, als Ueberzug 
a unter der 5 10 
Erde. von Gewölben, kann der Asphalt mit noch grö— 
serem Zuſatz von Steinkohlentheer verarbeitet werden; hölzerne 
Rinnen u. Röhren. Rinnen und Röhren, die man allenfalls hin und 
wieder aufhaut oder anbohrt, laſſen ſich leicht damit überziehn. 
Ehauſſeen u Fahr: Chauſſeen und Fahrwege werden entweder 
wege. durch cubiſche Asphaltſteine oder durch Pflaſtern 
der Steine in Asphalt dauerhaft hergeſtellt. i 
Zur Anfertigung cubiſcher Steine ſchmilzt man die Asphalt⸗ 
maſſe in einem ſtarken, feſtgemauerten eiſernen Keſſel, und fest 
ihr den nöthigen Kies oder Granit zu. Soll aber dieſe Ars 
beit im Großen hintereinander geſchehen, bedient man ſich noch 
eines zweiten ähnlichen Keſſels zu weiterer Verwendung der im 
Erſteren ſtets vorräthig gehaltenen, ſchmelzenden Maſſe. In 
dem zweiten ebenfalls erwärmten Keſſel werden fo viel mittel- 
große Chauſſeeſteine mit einem beinahe gleichen Quantum ganz 
groben Kies eingebracht, als die Kraft zweier Leute zu durch⸗ 
arbeiten vermag, und nun das nöthige Quantum ſchmelzender 


Pflaſters eingeſetzt und überwalzt. 


Asphaltmaſſe hinzugegeben. Iſt die Miſchung vollkommen, ſo 
füllt man damit eiſerne Formen oder auch wohl die Zwiſchen⸗ 
räume zuſammengeſtellter Mauerſteine, welche vorher einen Lehm: 
anſtrich erhalten haben. Der Erdboden wird als Unterlage für 
dieſe Pflaſterung in der Art vorbereitet, daß man ihm die nö— 
thige Wölbung giebt, mit Lehmkies überfährt, feſtſtampft und 
walzt. Die Asphaltfieine werden dann in Art des Lütticher 
Eine andere Methode, Fahr⸗ 
wege zu pflaſtern, iſt die, daß man erſt mit gewöhnlichen 
Chauſſeeſteinen eine feſte Grundlage bildet, und an Ort und 
Stelle in den nöthigen Schmelzapparaten die verſchmolzenen 
Steinmaſſen, ohne ſolche vorher zu formen, aufträgt und ebnet. 


pte Schon das gewöhnliche Pflaſter mit behauenen 


phalt verbunden. Steinen, nur daß ſtatt mit Erde die Fugen mit 


Asphaltmaſſe verſchloſſen werden, gewährt ſchon dadurch vor: 
zugsweiſe Dauer, daß der Regen nicht unter die Steine drin⸗ 
gen und ihre Erdunterlage wegſpülen kann. 

Dachbedeckungen, Bei Dachbedeckungen iſt die Verwendung des 
Asphalts mannigfaltig, beſonders ſind es flache Dächer, für 
welche er hauptſächlich brauchbar iſt. 

Die verſchiedenen Arten von Dachbedeckungen, welche ſich 
bis jetzt bewährt haben, ſind folgende. Auf dichte Lattung 
wird eine Schicht viereckiger Dachſteine, oder in Ermangelung 
derſelben auch nur die gewöhnlichen, von den Naſen befreiten, 
mit der Rundung in einander zu einem dichten Pflaſter in 
ein Gemiſch von nicht zu fettem Lehm und Lohe gelegt, und 
nun dieſe Steinfläche mit Asphalt übergoſſen. Die Maſſe 
wird zu dieſem Zwecke weicher d. h. mit größerem Zuſatz von 
Steinkohlentheer (3 bis 6 Quart pro Centner harten Asphalt) 
als bei Trottoir's oder dgl., bereitet. Sollen die Dächer häu⸗ 
fig betreten werden, jo ſchlägt man, wie bei Trottoir' $, groben 
Kies ein. Es iſt durchaus unerläßlich, bei Asphaltirung von 
Dachflächen die größte Sorgfalt in der Ausführung der Ar⸗ 
beit zu beobachten und auch den kleinſten Fehler zu vermeiden, 
beſonders auch auf den dichten Anſchluß oder vielmehr auf Ver⸗ 
ſchmelzung der Fugen jedes neuen Guſſes zu ſehen. Das Holz- 
werk und die Lattenbekleidung der Dachfläche im Gegenſatz zu 
der ſteinhaltigen Asphaltdeckung ſind bei aller Dehnbarkeit der 
Letzteren doch zu verſchiedenartiger Natur, um in unſerem Klima 
eine oberflächliche oder gar nachläſſige Arbeit zu geſtatten; in 
jeder Temperatur und jedem Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre 
verhalten ſie ſich entgegengeſetzt. Wo bei kalter, feuchter Wit⸗ 
terung das Holzwerk ſich dehnt, ſchwillt und wirft, ziehen ſich 
die Steinmaſſen zuſammen, und ſo kann man annehmen, daß 
unſere Dächer einer fortwährend fich aufreibenden Bewegung 
ausgeſetzt ſind. Sparren und Latten müſſen daher ſo gelegt 
werden, daß, wenn ihre Ausdehnung erfolgt, ſolche nicht noch 
durch eine fehlerhafte Conſtruction, ſogenanntes Aneinanderſto⸗ 
ßen der Latten oder dergl., nur noch um ſo nachtheiliger für 
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die Bedeckung wirkt. Die nacheinander zu legenden Asphalt 
flächen können auch ſo gegoſſen werden, daß von unten bei der 
tiefſten Stelle des Daches in Frontbreite begonnen nach oben 
hin gearbeitet wird. Der Guß geſchieht jedesmal zwiſchen Lei⸗ 
ſten, nach Ebenung deſſelben zieht man die obere Leiſte fort 
und ſtreicht mit einer warmen Mauerkelle die Asphaltmaſſe 
nach oben zu, dünn aus (vertreibt dieſelbe). Die folgenden 
Platten werden nun ſo gelegt, daß ſie einander, wie bei'm ge— 
wöhnlichen Ziegeldache überdecken. Als Unterlage für eine 
Einſache Dorn'ſche ſolche Asphaltirung eignet ſich auch ganz vorzüg⸗ 
ale timtrtane io lich eine einfache Dorn ſche Lehmdachdeckung. Der 
die Asphaltmaſſe. mit Lohe gemiſchte, nicht zu fette Lehm, wird 
gleichmäßig, nicht zwiſchen Leiſten, um jede Fuge zu vermeiden, 
mit Mauerkellen auf der Balkung ausgebreitet, und nach dem 
Austrocknen getheert. Man wartet am beſten das vollkom— 
mene Erhärten und Austrocknen der Dorn'ſchen Lage ab, ehe 
man zur Asphaltirung ſchreitet. Auf eine ſolche Unterlage ges 
währt eine Steindecke in Asphalt gelegt eine beſonders ſchöne 
und dauerhafte Dachfläche. 

In ähnlicher Art laſſen ſich Balkone decken und durch Be⸗ 
legung mit farbigen, feſten Steinen in beliebigen Figuren, ſehr 
dauerhafte und dem Auge wohlgefällige Arbeiten ausführen. 
Asphaltfirniß. Eine größere Beimiſchung von Steinkohlentheer 
zum Asphaltcement liefert der ſogenannte Asphaltfirniß, eine 
Compoſition, deren Haltbarkeit in Luft und Sonne in dem 
Verhältniß die des Steinkohlentheers übertrifft, als ſie nach 
dem Anſtrich ſich als eine vollkommen lackartige Fläche, welche 
weniger von den zerſtörenden Elementen in Anſpruch genom- 
men wird, erweiſt, und bereits ſich vielfach bewährt hat. Das 
Bedürfniß eines dauerhaftes Ueberzugs für Dorn'ſche Dachun⸗ 
gen hat ganz beſonders dieſen Asphaltfirniß entſtehen machen. 
Er geht eine innige Verbindung mit der getheerten Fläche der 
Dächer ein, erhärtet aber zum größeren Theil als ein glänzen⸗ 
der und elaftifcher Ueberzug. Ein ſtarker Ueberſtrich dieſes Fir⸗ 
niſſes wird auf den Quadratfuß incluſive Arbeitslohn höchſtens 
Verarbeitung des 6 Pf. Koſten verurſachen. Die Verarbeitung 
Asphaltfirniſſes. des Asphaltfirniſſes geſchieht, indem man denſel⸗ 
ben in eiſernen Gefäßen auf dem Feuer ſtark erhitzt, mit einer 
Füllkelle auf die Fläche gießt, und vermittelſt Bürſten ausbrei⸗ 
tet. Dieſe Bürſten ſind mit langen Stielen verſehen, und de⸗ 
ren Borſten durch Drath befeſtigt, damit ſolche von der Hitze 
des Firniſſes nicht gelöſt werden können. Wo es für nöthig 
erachtet wird, kann der Anſtrich wiederholt aufgetragen werden. 
Warme und trockene Witterung erleichtert die Verarbeitung die⸗ 
ſes Firniſſes ſehr. 

Das Ueberſtreuen oder Ueberſieben des Anſtriches mit Kies 
geſchieht gleich nach dem Auftragen, um ihn um ſo feſter haf- 
ten zu machen. 

Hölzerne Dächer, Wände, Zäune, Pfähle, Scheunen, Thü⸗ 


ren, Zargen, Fachwerk und Mauerwerk, Leinewand, Zelte, Pap⸗ 
pen, Papier, Eiſenarbeiten, Schiffe ꝛc. laſſen ſich durch Asphalt⸗ 
firniß waſſerdicht überziehen. 

Durch Einſtreuen von farbigem Kies können beliebige Figu⸗ 
ren und architektoniſche Verzierungen auf der gefirnißten Fläche 
hervorgebracht werden, um die, manchem Auge nicht behagende 
natürliche ſchwarze Farbe des Firniſſes unſcheinbar zu machen. 

In doppelter Lage genügt der Asphaltfirniß, um Gewölbe 
und Mauerwerk unter einer Erdſchicht waſſerdicht zu machen. 

Die Koſtenpreiſe der verſchiedenen Asphaltarbeiten ſind 
nach der Stärke des Guſſes, und je nachdem die Arbeit com⸗ 
plieirter und künſtlicher ift, verſchieden. Der Centner Asphalt 
maſſe zu Trottoir's verarbeitet giebt durchſchnittlich 30 [Fuß 
Fläche in genügender Stärke. Zu Bedachungen auf einfacher 
Dorn'ſcher Lage, wo er dünner aufgetragen werden kann und 


keine Fugen auszufüllen hat, bedeckt der Centner circa 35 — 40 


Fuß und darüber. 

Ausbeſſerung Einen großen Vorzug vor faſt allem anderen 
ſchadhaft. Stelen. Material, welches zu ähnlichen Zwecken verar⸗ 
beitet wird, hat der Asphalt deshalb, weil Ausbeſſerungen ſchad— 


hafter Stellen auf das Leichteſte bewirkt werden können. Aus⸗ 


gelaufene Stellen, Geleiſe, Löcher 2c. laſſen ſich fo wieder ausfüllen, 
daß man kaum eine Spur von dergleichen Ausbeſſerungen ſieht. 

Der Asphalteement iſt für die längſte Zeit hin unverän⸗ 
derlich und kann, ſchon einmal gebraucht, immer wieder auf's 
neue verarbeitet werden. 

Ausbrüten der Eier. In phyſikaliſcher oder vielmehr in⸗ 
duſtriell⸗wiſſenſchaftlicher Beziehung iſt wirklich beachtungswerth zu 
nennen das Enalobion (der Lebenserzeugungs-Apparat), worin 
der ganze Prozeß der animaliſchen Incubation deutlich und au— 
ſchaulich gemacht wird. Schon Reaumur und die franzöſiſche 
Akademie hatte verſchiedene Verſuche über dieſen Gegenſtand anges 
ſtellt, die aber keine bedeutenden Reſultate lieferten. Bucknell iſt 
es gelungen, die Sache wirklich fabrikmäßig zu betreiben. Er 
läßt ſo täglich etwa 100 Eier ausbrüten, und ich habe den 
ganzen Prozeß nicht nur genau beobachtet, ſondern die Hühner 
von dem Alter einer Secunde (d. h. friſch aus dem Ei gekro⸗ 
chen) bis zu fünf Wochen, friſch und geſund geſehen. — Be⸗ 
kanntlich erzeugen ſchon längſt die Aegyptier, welche das Dorf 
Bermé, am Nil-Delta, bei Groß⸗Kairo, bewohnen, etwa 92 
Mill. Stück lebendigen Geflügels aller Art, womit ſie ganz 
Aegypten verſehen, und es war vorauszuſehen, daß man es end⸗ 
lich dahin bringen würde, das Geheimniß dieſer von uns fo 
genannten Barbaren zu entdecken. Das Räthſel iſt gelöſet. — 
Schade, daß Reaumur, der mit Recht von den Aegyptiern 
ſagte: „ſie könnten auf ihre Mammals (ſo nennt man die 
Oefen zum Ausbrüten der Eier) ſtolzer ſein, als auf ihre Pyra⸗ 
miden“ dieſe neuen Fortſchritte in der Wiſſenſchaft nicht erlebt 
hat. Gem. Blätter. 


229 


Die neuen Nadelfeuergewehre von Adolph Mylius u. 
Adolph Kutte unterſcheiden ſich von den gewöhnlichen Feu⸗ 
ergewehren namentlich durch den Umſtand, daß die Entzündung 
nicht wie bei dieſen von Außen nach Innen, ſondern lediglich 
nur im Innern des Laufes vor ſich geht. Hierzu ſind eigne 
Patronen nöthig, welche außer der gewöhnlichen Ladung noch 
ein leicht entzündbares chemiſches Präparat, den ſogenannten 
Zündſatz enthalten. Der Hautbeſtandtheil des Schloſſes, wel— 
ches ebenfalls im Innern des Rohrs liegt, und mit demſelben 
dergeſtalt verbunden iſt, daß beide als ein für ſich beſtehendes 
Ganze betrachtet werden können, iſt eine Nadel von gehärte⸗ 
tem Stahl, deren Länge nach Verſchiedenheit der Größe der 
Gewehre 2, 4 bis 6 Zoll beträgt. Durch das Umlegen eines 
äußerlich am Laufe angebrachten Hebels wird die erwähnte 
Zündnadel zurückgezogen und gleichzeitig eine ſtarke Spiralfeder 
zuſammengedrückt. Die Spiralfeder bekommt durch das Ab— 
ziehen des Züngelchens freies Spiel, ſtößt daher die ſcharfge— 
ſpitzte Zündnadel mit einer Federkraft von 20 bis 30 Pfun⸗ 
den in das Innere der Patrone, und bewirkt ſomit durch Zer— 
ſtörung des Zündſatzes die Entzündung der Pulvermaſſe. Dieſe 
neue Conſtruktions-Art ſoll nicht nur auf alle Gattungen der 
Feuergewehre überhaupt anwendbar ſein, ſondern es ſollen auch 
die beſtehenden Gewehre auf dieſe Art leicht und ohne bedeu— 
tende Koſten umgeändert werden können. 3. f. Ind. u. Hand. 

Benutzung der nach Entwickelung des Chlorgas 
ſes rückſtändigen Maſſen zur Fabrikation des einfa- 
chen kohlenſauren Natrons (Soda). (Vom Hrn. Apo⸗ 
theker Storch in Rotzikau.) Die bisher vernachläſſigten 
Rückſtände der Chlorbereitung, welche in ganzen Maſſen weg⸗ 
gegoſſen werden, veranlaßten mich zu verſuchen, ob ſie nicht 
mit geringen Koſten vortheilhaft benützt werden könnten. Meine 
darüber gemachten Erfahrungen rechtfertigen meine Vermu⸗ 
thung, und ich glaube eine öffentliche Mittheilung dürfte den 
Anforderungen der Induſtrie nicht anders als ſehr willkom⸗ 
men ſein. 5 

Die rückſtändigen Maſſen, aus welchen überhaupt das 
Chlorgas entweder zur Bereitung des Chlorkalks, der Javell— 
ſchen Lauge oder ſonſt zu einem Behufe. entwickelt worden, 
enthalten je nach dem angewandten Verhältniſſe und der Rein⸗ 
heit der Materialien faſt durchgehends ſchwefelſaures Natron 
(Glauberſalz); dann ſchwefelſaures Manganoryd, etwas freie 
Schwefelſäure oder auch unzerſetztes ſalzſaures Natron (Koch⸗ 
ſalz). Wiewohl Mancher im Kleinen verſucht haben mochte, 


entweder aus dieſer Maſſe das Glauberſalz oder das ſchwefel⸗ 


ſaure Manganoxyd abzuſcheiden, fo hinderte Vermeidung der 
Metallgeräthſchaften die Ausführung im Großen. Dieſe Rück⸗ 
ſtände, Tauſende von Centnern werden jährlich unbenützt weg⸗ 
geworfen, und erſt in der letzten Zeit verſuchte man ſie in ei⸗ 
ſernen Keſſeln zur Trockne abzudampfen, dann zu erhitzen, und 


die wäſſerige Auflöſung von beſtimmter Concentration als ſchwe⸗ 
felſaure Manganbeitze zu benützen, wobei dann freilich auch das 
Glauberſalz unnütz mit aufgelöſt iſt. Nicht allein, daß der 
Keſſel bei dieſem Verfahren, wie natürlich, ungemein angegrif⸗ 
fen wird, ſo beläſtigt auch zu großem Nachtheil der Geſund⸗ 
heit das noch vorhandene Chlor bei feinem Entweichen die Ne: 
ſpirationsorgane der Arbeiter. Auch wurde vorgeſchlagen, das 
ſchwefelſaure Manganoxyd für ſich auszuſcheiden; ich aber finde 
am vortheilhafteſten, dieſe Rückſtände zur Fabrikation der Soda 
zu benützen, indem der Bedarf von Soda ſich täglich mehrt, 
und, mit Ausnahme der wenigen, aus dem Glauberſalze (rück⸗ 
ſtändig von der Salzſäure⸗Erzeugung) produzirten, ein Ein⸗ 
fuhrsartikel iſt. 

Nimmt man an, daß die Glashütten von der Soda oder 
ſodahaltigem Glauberſalze, wie man es willkührlich erlangen 
kann, frequenten Gebrauch machen werden, ſo iſt ein häufiger 
Abſatz mit Recht zu erwarten, und die Benutzung dieſer Rück⸗ 
ſtände zu einem fo. allgemein nützenden Artikel um ſo intereſ⸗ 
ſanter, als man ihn mit ſehr geringen Koſten darſtellen kann. 
Die nachſtehende Erörterung ſoll daher 1) die nöthigen Oefen 
und Geräthſchaften, 2) das Materiale und 3) die Manipula⸗ 


tion kennen lehren. 


Die Oefen find: ein Caleinirofen (gewöhnlicher Soda⸗ 
ofen) auf etwa 8 Centner Einſatz, und ein Keſſelofen nach Art 
der Pottaſchenſieder mit zwei oder drei Keſſeln. Unter Ge⸗ 
räthſchaften gehören Bottiche der Pottaſchenſiedereien von wei⸗ 
chem Holze, unten mit einem eiſernen Reife gebunden; für 
ſtarke Laugen ſowohl, als für Eryſtalliſation beſtimmte Bot⸗ 
tiche müſſen jedoch entweder mit Eiſenblech oder beſſer mit Blei⸗ 
platten gut ausgefüttert ſein; für letzterwähnte Operation eig⸗ 
nen ſich auch ſehr gut die eiſernen Abdampfkeſſel, wenn ſie 
rein und geradezu müſſig ſind. Ueberhaupt iſt es immer vor⸗ 
theilhaft, ſich zum Auslaugen und Eryſtalliſiren der angeblich 
ausgefütterten Bottiche zu bedienen; man erhält weniger ger 
färbte Laugen, wohingegen in hölzernen, vorzüglich harten, Bots 
tichen die Laugen braun gefärbt, und die letzten Mutterlaugen 
äußerſt widrig riechend werden. Ausnahmsweiſe kann man 
wohl der weichen hölzernen Bottiche zum ſchnellen Auslaugen 
ſich bedienen; jedoch Laugen darin längere Zeit aufzubewahren, 
iſt nie anzurathen, weil ſie, wie natürlich, von der Lauge ſehr 
angegriffen werden, die Faſer mürbe wird, und ſie bald zu dem 
vorbeſchriebenen Zwecke gänzlich unbrauchbar werden. Zum 
Anmachen der ſauren Rückſtände ſind aber alle größern gut 
gebundenen Fäſſer, wie man ſie vom Oel, Syrup, Bier u. dgl. 
bekommen kann, brauchbar; letztere ſind jedenfalls vorzuziehen. 
Schaufel, Schierhacken, Krampen von Schmiedeeiſen mit aus⸗ 
gezogenem flachen Stiel, der überdieß noch durch einen hölzer⸗ 
nen verlängert wird, ſind ebenfalls erforderlich. 

Materialien find: a) die ſauren Rückſtände der Chlorbe⸗ 
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reitung, die immer noch in den Fabriken, welche Chlorkalk 
oder chemiſche Bleichflüſſigkeit erzeugen, unbenützt weggegoſſen 
werden; b) Steinkohlenlöſche, welche als Abfall der Steinkoh⸗ 
lengruben unentgeldlich abgegeben wird; e) eägeipinte und d) 
Hammerſchlag aus Eiſenhütten. 

Zur Feuerung wird Steinkohle und nur beim Flammen⸗ 
ns etwas Holz verwendet: 

Die Manipulation zerfällt in 4 Operationen, und zwar: 
1) in das Vorbereiten der vorbeſagten Rückſtände; 2) in die 
Miſchung der vorbereiteten Maſſen mit gehörigen Reduktions- 


mitteln und Schmelzung des Gemenges; 3) in das Auslau- 


gen der geſchmolzenen und zerfallenen Maſſen, im Abdampfen 
und Auscryſtalliſiren der Laugen, und endlich 4) in Caleini⸗ 
rung der rückſtändigen Mutterlaugen, wenn ſelbe nämlich einer 
abermaligen Reduktionsſchmelze nicht unterworfen werden ſollten. 
Um nun dieſe zum Theil liquiden Rückſtände der Chlor⸗ 
bereitung auf Soda zu benützen, werden ſie mit geſiebter Stein⸗ 
kohlenlöſche in einem alten Bottiche oder Faſſe ſo angemacht, 
daß man ſie bequem in den Ofen eintragen kann, ſie alſo von 
der Schaufel nicht herabſickern. Man röſtet allmählig dieſe 
Maſſe, bis fie trocken und ſowohl das noch vorhandene Chlor⸗ 
gas, als auch die Schwefelſäure entwichen iſt. Man kann 
auch Sägeſpäne ſtatt der Steinkohlenlöſche anwenden, und dieß 
muß man thun, wenn man die geröſtete Maſſe ohne weitere 
Behandlung für Glashütten abgeben wollte; dabei muß ich 
aber bemerken, daß die Röſtung bis zur Verbrennung der Sä⸗ 
geſpäne geſteigert werden muß. Für Soda iſt aber die Löſche 
beſſer, weil, im Falle man Sägeſpäne angewendet hat, die 
Laugen auch kalihaltig werden. Die geröſtete Maſſe nimmt 
man heraus, ſchichtet ſie dünn, wo ſie in 3 Zeit zerfällt 
und pulverig wird. — 
’ Da es für den empyriſchen Arbeiter 4 iſt, das 
Verhältniß der Materialien dem Volumen als dem Gewichte 
nach anzuwenden, ſo entſprechen zu Folge der gemachten Ver: 
ſuche 3 Volumina dieſer geröſteten, zerfallenen und geſiebten 
Maſſe (das Sieb 289 Maſchen auf 1 Zoll haltend) dem 
Gewichte von oirca 0 Pf., 2 Volumina geſiebter Steinkoh⸗ 
lenlöſche 160, und 3 Vol. Hammerſchlag etwa 120 Pfunde 
für einen Einſatz. Ich muß hier bemerken, daß die beſproche⸗ 
nen Rückſtände nicht aus allen Fabriken gleich ſind, und die 
hellen Flüſſigkeiten zwiſchen dem ſpec. Gewichte von 1200 bis 


1450 ſchwanken; aus dieſem Grunde läßt ſich ein konſtantes 


Verhältniß bei dieſem ſo ungleichen Concentrationsgrade der 


vorerwähnten Rückſtände nicht angeben, indem mehr oder we⸗ 
niger der Löſche oder der Sägeſpäne zum Anmachen der Maſſe 
erfordert wird, größtentheils jedoch erhielt ich Rückſtände, de⸗ 
ren Fluidum 1300 — 1400 wog, und nachdem ſie angemacht 


und geröſtet worden find, enthielten fie im Mittel 3 Glauber⸗ 


ſalz, wornach auch das Verhältniß angegeben iſt, nämlich 8 


Gewichtstheile trockenes, entwäſſertes Glauberſalz entſprechend 
12 Gewichtstheilen der geröſteten Rückſtände, 4 Steinkohle 
und 3 Hammerſchlag. Ich rathe daher an, die geröſtete Maſſe 


im Kleinen verſuchsweiſe auszulaugen, den Rückſtand ſcharf zu 
trocknen und zu wägen, in welchem Falle das Deficit als Ge⸗ 
wicht für das Glauberſalz anzunehmen iſt. Iſt die Röſtung 
vollſtändig, ſo iſt auch das Manganſal; zerſtört, und die gehö⸗ 
rig abgedampfte Lauge enthält nur Glauberſalz als entſprechen⸗ 
des Deficiens; dieſemnach läßt ſich das Verhältniß der Ne: 


duktionsmittel zur Maſſe modificiren, doch immer nur ſo, daß 


auf 8 Gewichtstheile trockenen Glauberſalzes 4 Steinkohle und 
3: Hammerſchlag genommen werden. Mehr Steinkohle oder 
Eiſen iſt inſofern nachtheilig, als die Maſſe ſtrengflüſſig und 
die Operation verzögert wird; großer Ueberſchuß dieſer Mate⸗ 
rialien aber eben ſo erfolglos wirkt, als ein zu geringes Ver⸗ 
hältniß derſelben. 

Hat man die vorbeſagten Materialien in dem richtigen 
Verhältniſſe gut zuſammen gemengt, ſo trägt man dieſes Ge⸗ 
menge in den Ofen ein und bereitet einen zweiten Einſatz vor⸗ 
räthig. Die Temperatur des Ofens wird nun nach und nach 
ſteigend bis zum breiigen Fluſſe der Maſſe erhöht, während 
dieſelbe von Zeit zu Zeit, vorzüglich vor dem Herausnehmen, 
gut umgerührt und durchgearbeitet wird. Wenn auch nur die 
dem Herde zunächſt liegenden Schichten ſchmelzen ſollten, wer⸗ 
den ſelbe, ſobald ſie nur gleichartig durchgeſchmolzen ſind, mit 
einer eiſernen Krampe herausgenommen, die angränzenden 
Schichten wieder gegen den Herd vorgeſchoben und in den leer 
gewordenen Ofenraum friſche Maſſe eingeſetzt. Die herausger 
nommene Maſſe wird an einem kühlen Orte dünn ausgearbei⸗ 
tet, worauf ſie zerfällt. Vor ſtarkem Schichten oder Häufen 
hüte man ſich, weil die Maſſe ſich dadurch erhitzt und zerſetzt; 
die geröſtete Maſſe jedoch läßt ſich ohne Nachtheil Jahre lang 
aufbewahren. Die zerfallene ſchwarze Maſſe ſiebt man ab und 
beſchickt mit ihr die Auslaug-Bottiche nach Art der Flußſie⸗ 
der. Nur allein weiches Waſſer (Flußwaſſer) kann man bei 
dieſer Manipulation gebrauchen. Man laugt der Art aus, 
daß man ſchwächere Laugen durch Aufgießen auf friſche Maſſe 
verſtärkt. Siedewürdig iſt eine Lauge von 1,200 ſpec. Ge⸗ 
wicht. Iſt die Maſſe fo ausgelaugt, daß die Lauge nur von 
1,05 ſpet. Gewicht abfließt und durch mehrſtündiges Stillhal— 
ten nicht verſtärkt wird, ſo wird die Maſſe herausgenommen 
und der Bottich friſch gefüllt. Dieſe ausgelaugten Rückſtände, 
hauptſächlich Schwefeleiſen enthaltend, entwickeln mit Säuren 


viel Hydrothiongas und müſſen beſonders im Sommer bald 
weggeſchafft oder vor Sonnenſtrahlen durch Bedecken mit Erde 


geſchützt werden, weil ſie ſich ſonſt entzünden könnten. Die 
Laugen werden im eiſernen Keſſel zur Salzhaut abgedampft 
und dem Anſchießen überlaſſen. 

In Bezug auf die Manipulation muß erörtert werden, a 


231 


daß Mangan, Kohle und Eiſen auf die Reduktion des Glau⸗ 


berſalzes günſtig einwirken und bei gutem Operiren größten⸗ 
theils kohlenſäuerliches Natron (Soda) erzielt wird; doch muß 
der Hammerſchlag rein, nicht naß und roſtig oder ſtaubig, die 
Kohle ebenfalls trocken und leicht ſein; ferner wird bemerkt, 
daß das längere Stehenlaſſen der Laugen in angemeſſenen Ge⸗ 
fäßen günſtig iſt; weil ſowohl Schwefelnatrium zerſetzt wird 
und Aetznatron, Kohlenſäure aus der Atmoſphäre anzieht. 
Aus den Laugen von 1,200 ſpec. Gewicht ſcheidet ſich gewöhn⸗ 
lich bei etwas niedriger Temperatur, aus koncentrirten jedoch 
ſchon bei + 16 R. das Glauberſalz eryſtalliniſch aus. Auf 
der früheren Ausſcheidung deſſelben und der leichteren Löslich- 
keit des kohlenſäuerlichen Natrons beruhen die Handgriffe, 
durch Umeryſtalliſiren Letzteres glauberſalzfrei darſtellen zu kön⸗ 
nen. So lange als aus den Laugen Eryſtalle anſchieſten, wird 
das Abdampfen und ECryſtalliſiren fortgeſetzt. f 

Sind die Waſchgefäße tief, ſo erhält man die Soda in 
ſchönen großen Kryſtallen. Die Mutterlaugen mengt man 
zum Trocknen ein, und hat man eine größere Parthie beiſam⸗ 
men, ſo werden fie caleinirt und für Glashütten verwendet. 
Sollte man fie aber noch auf Soda benützen wollen, jo wer— 
den fie im caleinirten und gepulverten Zuftande mit 3 Kohle 
und + Eifen dem Schmelzprozeſſe unterworfen und neuenbinge 
ausgelaugt. 
dieſelbe, je nachdem ſie zum techniſchen oder mediziniſchen Zwecke 
beſtimmt iſt, folgende beſitzen: 7 

Sie muß ungefärbt, alkaliſch, im Waſſer rein und farb⸗ 
los löslich fein, mit Säuren ſtark brauſen ohne einen hepati⸗ 
ſchen oder ſchweflichen Geruch zu entwickeln oder trüb zu wer⸗ 


den, und eine bekannte Menge einer Probeſäure ſättigen. In, 


der mit reiner Salpeterſäure geſättigten Auflöſung darf weder 
ſalpeterſaurer Baryt, noch ſalpeterſaures Silber eine Trübung, 
viel weniger einen Niederſchlag, der ſich bei weiterem Zuſatz 
der genannten Säuren nicht auflöfet, bilden. Für techniſchen 
Zweck reicht jedoch größtentheils, ja ſelbſt für medieiniſchen jene 
Soda hin, wenn ſie nur allein ſo wenig Glauberſalz enthält, 
daß Barytſalz fie nur — nachdem fie mit Salpeterſäure ge 
ſättigt worden — blos trüben aber nicht präcipitiren kann. 


Entwäſſert man weiße Soda in eiſernen Keſſeln, indem 
man bei ſteigender Temperatur fleißig umrührt, fo bekömmt 


man eine ſchneeweiße pulverige Maſſe, die zur Fabrikation ei⸗ 
nes feinen weißen Glaſes ſehr geeignet iſt. Für gefärbtes or⸗ 
dinäres Glas iſt die mit Sägeſpänen geröſtete und verwitterte 
Maſſe anwendbar. Zur Trockne abgedampfte nicht kryſtalli⸗ 
ſirte Laugen laſſen ebenfalls in Glashütten die beſte Anwen⸗ 
dung zu. Aus dem Geſagten laſſen ſich die Rückſtände der 
Chlorbereitung entweder gleich mit der erſten Operation für 
Glashütten, oder durch die folgenden Operationen auf “war 
oder minder reine Soda verarbeiten. 


Was die Eigenſchaften der Soda betrifft, fo muß 


ſer verhindert abzufließen. 


Wo man als Nebenprodukt ſchwefelſaures Kupferoxyd 
(Gupfervitriol) erzeugen und vortheilhaft benützen wollte, könnte 
auch Kupferhammerſchlag zur Reduction angewendet werden, 
auf die Art, wie bei der Sodaerzeugung aus dem Glauber⸗ 
ſalze bereits gezeigt worden; man müßte die geröſtete Maſſe 
der erſten Operation mit Kohle zu Schwefelnatrium reduciren 
und die Lauge durch das Kupferoxyd zerſetzen. Wollte man 
nicht geradezu auf eryſtalliſirtes einfachkohlenſaures Natron hin⸗ 
arbeiten, würden die zur Trockne alſogleich abgedampften Lau⸗ 
gen den Seifenſiedern und auch den Glashütten — als größ⸗ 
tentheils Aetznatron haltend — gewiß ſehr zuſagen. 

(Böhmiſche M. f. G. u. H.) 


Architektoniſches. 

Bewegliche Waſſerſtauen in den Flüſſen. Eine 
der nützlichſten Erfindungen für die Flußſchifffahrt iſt die des 
Ingenieurs Poirsée von beweglichen Waſſerſtauen. Da die 
Flüſſe nicht überall die Waſſertiefe beſitzen, welche die Schiffe 
fahrt erfordert, ſo werden bekanntlich Waſſerſtauen durch den 
Fluß gezogen, durch welche der gewöhnliche Abfluß des Waſ⸗ 


ſers gehindert und der Waſſerſpiegel zu größerer Höhe hinauf⸗ 


gezwungen wird. Bisher war aber eine ſolche Waſſerſtaue ein 


ſchwerfälliges Werk von Steinen oder Zimmerholz, welches ſich 
bis zur Oberfläche des Waſſers erhob, vieles Geld koſtete und 
der Schifffahrt an dieſer Stelle große Hinderniſſe in den Weg 
legte. Durch die Erfindung 8 iſt dieß Ales gehoben; 
ſie iſt folgende: 

Quer durch den Fluß wird eine Grundmauer @in Rost) 
gezogen, die ſich kaum über den Boden des Fluſſes erhebt, 
und die nur dazu dient, um die Anlage der Waſſerſtaue im 
Boden des Fluſſes befeſtigen zu können. In dieſem Roſte 
(oder vielmehr auf dem hölzernen Balken, mit welchem der⸗ 
ſelbe bekleidet wird) ſind alle 3 Fuß eiſerne Stangen befeſtigt, 
die, wo ſie unten auf dem Roſte einſitzen, ein Gewerbe haben, 
durch das ſie niedergelegt werden können und dann auf dem 
Boden des Fluſſes ruhen, oder aufgerichtet werden und dann 
über den oberen Waſſerſpiegel des Fluſſes hervorragen. Will 
man nun das Waſſer ſtauen, ſo richtet man dieſe Stangen 
auf, verbindet ſie oben, wo ſie über die obere Fläche des Waſ⸗ 
ſers hinausragen, mit einer eiſernen Querſtange, die ihrer Auf⸗ 
richtung Halt giebt, und füllt die Zwiſchenräume zwiſchen den 
einzelnen aufgerichteten Stangen mit Brettern aus, die unten 
von dem Grundroſte und oben durch die eiſerne Querſtange 
feſtgehalten werden und fo die Wand bilden, welche das Waſ⸗ 
Will man das Waſſer nicht ſtauen, 
ſo zieht man die obere Querſtange heraus, und die einzelnen 
in die Höhe gerichteten Stangen ſchlagen durch das Gewerbe 
um und ſinken auf den Boden des Fluſſes nieder, wo ſie der 
Schifffahrt weiter nicht hinderlich ſind. In einem Fluſſe, wie 
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die Seine, von 459 Fuß Breite, erfordert die Aufrichtung ei⸗ 
ner ſolchen Waſſerſtaue 2 Stunden Zeit und das Ablegen der⸗ 
ſelben 12 Stunde. Eine ſolche Waſſerſtaue kann auch nur bis 
zur Hälfte oder bis zum Viertel der Breite des Fluſſes auf⸗ 
gerichtet, und die Höhe der Stauung des Waſſers dadurch 
ganz, nach Willkühr beſtimmt werden. Eine ſolche Waſſerſtaue 
iſt vor 4 Jahren zu Baſſeville über die Nonne, vor 3 Jahren 
zu Decize über die Loire und vor einigen Monaten zu Epi⸗ 
neau über die Nonne und zu Marly über die Seine angelegt 
worden. (A. A. d. D.) 


Oeeonomiſches. 

Ugaziſche Pflugſäemaſchine. Der Zeitſchrift für und 
über Oeſterreichs Handel und Induſtrie entnehmen wir nachſte⸗ 
hende Beurtheilung des Herrn B. Petri in Thereſienfeld bei 
Wien. Neuſtadt in Nied. Oeſterreich über dieſe Säemaſchine. 
Um einem freundlichen Entgegenkommen mehrerer Hrn. Gewerbs⸗ 
genoſſen für die Beförderung dieſer Angelegenheit zu entſprechen, 
welche die diesjährigen Probeſaaten mit dem dreiſchaarigen Säe⸗ 
pfluge ſowohl auf der k. k. Patrimonial-Herrſchaft zu Vöſen⸗ 
dorf, wie auch jene bei Herrn Weſthauſer und Herrn Mack 
bei Wien unvergleichlich wohlgerathen fanden, und nähere Er⸗ 
kundigungen über meine eigenen diesfälligen Reſultate in Be⸗ 
treff der wirklichen Leiſtungsfähigkeit dieſer Maſchinen in Brie⸗ 
fen ſich bei mir erkundiget haben, erwiedere ich hiermit, daß ich 
ſowohl die Ugaziſche dreiſcharige als deſſen Maisſäemaſchine für 
große Wirthſchaftbeſitzer als die Krone aller Säemaſchinen an⸗ 
erkenne, ſo wie deſſen Pflugſäemaſchine ſammt Vordergeſtell, die 
an jeden Pflug angehängt werden kann, und waͤhrend dem 
Ackern gleich der dreiſcharigen Maſchine regelmäßig in einer 
gleichen Tiefe anbauet und mit Erde bedecket, folglich das ganze 
Saatgeſchäft vollendet, ſich ganz beſonders für Sommer- und 
Winterfrüchte, Hülſenfrüchte, Hirſe und für kleinere Wirth⸗ 
ſchaftsbeſitzer eignet. 

Der große Nutzen, welcher Fung dieſe Säemaſchinen für 
den Grundbeſitzer gewonnen wird, iſt nicht allein die ſehr wich— 
tige Erſparung von eirca 3 Samen und die regelmäßige Ver⸗ 
theilung der Samenkörner nach rationellen Grundſätzen, ſon⸗ 
dern die große Erſparung an Zeit und Arbeitskräften, womit 
die Säegeſchäfte auf Einmal dadurch vollendet werden. 

So z. B. beſäet die Ugaziſche Pflugmaſchine täglich. fo 
viel Land, als zugleich geackert wird; die vierſcharige Maisſäe⸗ 
maſchine vollendet täglich mittelſt ein Paar Pferden und einem 
Knecht 8 Joch Maisland: folglich ſo viel, als 16 Pferde und 


16 Perſonen Samen, hinter den Pflügen zu ſtupfen, täglich 


leiſten können. Dieſe Maisſäemaſchine koſtet bei dem Herrn 
Erfinder in Wien (neue Wieden, Hauptſtraße No. 580) nur 
82 fl. C. M. 

Der neu erfundene dreiſchmeicz Stepflug, womit man alle 
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Gattungen von Feldfrüchten anſäen kann, iſt in loco Wien 
um 115 fl. C. M. zu bekommen, und iſt in jeder Hinſicht ein 
unübertrefflicher Säepflug, der ſich ſowohl durch ſeine Solidi⸗ 
tät als einfachen Mechanismus characteriſirt, deſſen Leiſtungen 
jedes Lob bewahrheiten, und der ſich beſonders dadurch vor al- 
len andern Säemaſchinen characteriſirt, indem er die Samen— 
körner aller Arten, ohne Ausnahme, nicht nur nach der breit⸗ 
würfigen Art vertheilt, oder ſelbe, wenn man es wünſchet, auch 
reihenweiſe ausſäet, und ſie gerade ſo hoch mit Erde bedecket, 
als man hinſichtlich ihrer Keimkraft und der Localumſtände 
für nothwendig findet; ſondern daß er auch alle Hinderniſſe 
des Bodens beſiegt, Wind und Regen keinen ſtörenden Einfluß 
darauf äußern können, und feine mechaniſchen Vorrichtungen 
eine ſo ſolide Dauerhaftigkeit beſitzen, daß ſolche äußerſt ſelten 
einer Reparatur ausgeſetzt werden. 

Zu jedem dieſer Säepflüge wird von dem Hrn. Erfinder 
eine ausführliche Beſchreibung ſeines Gebrauchs nebſt einer 
Profilzeichnung unentgeltlich beigegeben '). 

Ueber einen höchſt wichtigen Gegenſtand habe ich noch zu 
ſprechen, worüber ich mehrere comparative Verſuche pr. Joch 
mit 1, 12, 12, 13, 2, 2, 22, 22 und 3 Metzen Korn- und 
Haferſamen durch dieſe Maſchinen anbauen ließ. Zur größern 
Sicherheit wurde in gleichem Boden, zu gleicher Zeit, das näm⸗ 
liche Samenverhältniß, auch in einem verhältnißmäßigen grö⸗ 
ßeren Flächenraum, unter ganz gleichen Umſtänden ausgeſäet. 
Dieſe mit aller Sorgfalt ausgeführten comparativen Verſuche, 
die in einem ſchwachen Mittelboden von Kornland angeſtellt 
wurden, der wenig Zuſätze von Aehrenſproſſen bildet, haben er⸗ 
wieſen, daß 14 bis 15 Metzen Roggen und 4. Metzen Hafer⸗ 
ſamen pr. Joch von 1600 Ouadr. Klaftern das allerhöchſte 
und befie Samenverhältniß für die reichhaltigſte Körnerprodue⸗ 
tion iſt, für ein ſolches Land anzuſäen. Bei einer dichten Saat 
hat ſich ein verhältnißmäßiges Minus an Körnern und ein 
Gewichtverluſt an demſelben von 1 bis 27 Pf. pr. Metzen und 
darüber erwieſen. 

Da in Folge dieſer genaden Beobachtungen, die in einem 
trockenen Mittelboden von Kornland — der wenig Zuſatz macht, 
daher die ſtärkſte Beſamung verträgt und erfordert — angeſtellt 
wurden, circa die Hälfte des faſt allgemein üblichen Samen⸗ 
quantums durch derlei Maſchinen alljährlich wird, ſo läßt ſich 
ſchon allein aus dieſer Samenerſparniß der Nutzen derſelben 
am unzweideutigſten ermeſſen, ohne die höhere Production des 
Ackers durch einen geregelten Anbau und eine ganz gleichmäßige, 
der Natur des Samens entſprechende Tiefe, in welche ſolcher 
wegung: vertheilt zu liegen kommt, beſonders zu berückſichtigen. 


*) Ausführüche Beſchreibung nebſt Zeichnung von dem Hrn. Er⸗ 
A . mitgetheilt, befindet ſich im Polpt. Archiv 1838 
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